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			Für meine Tochter Eve

		

	
		
			Träume sind wahr, solange wir sie träumen,
und leben wir nicht immer im Traum?

			Alfred Lord Tennyson
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			Bully kniff die Augen zusammen und spähte hinauf zu einem der Ziffernblätter der riesengroßen Uhr auf der anderen Flussseite. Beide Zeiger standen kurz hinter der Sechs, es war Zeit für Jacks Nachmittagsmahlzeit. Bully zog die Dose und den metallenen Löffel aus seiner tiefen Jackentasche.

			»So … hier hast du dein Fresschen, Kumpel«, sagte er und löffelte umständlich die Dose aus, weil nichts mehr drin war als ein wenig Gelee am Boden. Jack verschlang es, ohne zu kauen.

			Jack war ein Bullterrier, ein Staffordshire-Mischling, nur was sich alles daruntergemischt hatte, wusste Bully nicht, das wusste niemand. In der anderen Hälfte waren Anteile von allen möglichen Hunden. Jacks kurzes, drahtiges Fell war am Hals dunkelbraun und sonst grau-weiß gestreift, was sie aussehen ließ wie eine alte Hündin am Ende ihrer Tage. Sie hatte den Schwanz eines Affenpinschers und einen breiten Rücken, ihre Hinterbeine waren lang und die vorderen leicht gekrümmt, sodass sie beim Männchenmachen aussah, als wolle sie einen umarmen. Allerdings hatte sie vorn im Maul kleine spitze Reißzähne, weshalb man nicht wirklich von ihr umarmt werden wollte.

			Als Bully im Winter die Wohnung verlassen hatte, war Jack mit ihm gekommen. Jetzt war es Sommer, und obwohl sie sich für eine Zweijährige gut entwickelte und allmählich zulegte, sah sie immer noch etwas seltsam aus. Kein guter Hund zum Betteln, aber für Bully war sie auch nicht zum Betteln da. Sie war seine Gefährtin und so was wie Familie. 

			»Lass gut sein, Kumpel … komm schon …«, bat er sie, weil Jack ihn immer noch ansah, obwohl inzwischen kaum noch was in der Dose war. Trotzdem kratzte Bully noch einmal über den Boden. Und steckte sich, ohne nachzudenken, den Löffel selbst in den Mund. Das passierte ihm manchmal, wenn er Hunger hatte – es kam ganz plötzlich über ihn, ließ ihn merkwürdige Dinge tun, als könne er sich nicht beherrschen, als wäre er das Tier.

			Bully spuckte aus. Das Gelee schmeckte gar nicht so schlecht, er mochte es nur nicht, wie es sich im Mund anfühlte, so kalt und schleimig. Er spülte sich die Backen mit Wasser aus und las dann aus alter Gewohnheit und, um wieder ruhiger zu werden, die Liste der Inhaltsstoffe auf der Rückseite der Dose. Er mochte Dinge, die klar sagten, was sie waren, und einem nichts anderes weismachen wollten.

			Wasser 65 %

			Protein 20 %

			Fett 12 % …

			Dann kam er zum letzten Inhaltsstoff, dem einzigen, der ihm nicht gefiel: Asche 3 %. Er dachte an all die Zombies in den Fabriken, die mit ihren Glimmstängeln schnippten und die Dosen damit auffüllten. Und an die anderen Arten von Asche, die sie vielleicht verwendeten, wenn ihnen die Kippen ausgingen. Wenigstens waren sie ehrlich genug, es hintendrauf zu schreiben.

			Er ging los, um die Dose in den Fluss zu werfen, doch als er den darauf abgebildeten Hund sah, überlegte er es sich anders. Es war ein Jack Russell. Bully mochte Jack-Russell-Terrier – ein bisschen klein vielleicht, kläfften womöglich auch zu viel –, aber was er wirklich toll fand, war Jacks Name auf dem Etikett. Es ließ seinen Hund irgendwie wichtig und bedeutsam erscheinen. Obwohl Jack ja genau genommen gar kein Hund war. Sie war eine Hündin – in Hundezeitschriften war immer nur von Rüden und Hündinnen die Rede. Als er sie vor der ganzen langen Zeit, im letzten Sommer, gefunden und in die Wohnung mitgenommen hatte, hatte Phil ihn darauf hingewiesen, dass sie ein Weibchen war. Und Bully hatte sie auf der Stelle Jacky getauft, noch bevor seine Mutter aus dem Krankenhaus wiederkam. So hatte er sie allerdings nicht mehr genannt, seit er fortgegangen war. Das y war verloren gegangen, daher hieß sie jetzt nur noch Jack.

			Bully steckte die leere Dose in seine Jackentasche und wanderte am Ufer entlang zurück, auf das große weiße Riesenrad zu, das für ihn immer kaputt aussah – weil es sich irgendwie drehte, ohne sich zu bewegen, als würden die Zombies, die dort oben festsaßen, um Hilfe winken. Jack lief neben ihm her, schnupperte immer wieder an seinen Knöcheln, kam ihm aber nie ins Gehege. Bully hatte sie ziemlich gut erzogen, ehe sie die Wohnung verließen. Wochenlang hatte er ihr beigebracht, auf ihrem Platz zu bleiben, und ihr Haribos und Skittles gegeben, wenn sie es richtig gemacht hatte. In den Zeitschriften nannten sie das Gutes Verhalten belohnen. 

			Als er zum Skaterpark kam, blieb Bully stehen, das Gelächter und das Klappern der Boards lockten ihn. Dabei hielt er nicht viel von diesem Platz. Es gab keine großen Rampen oder Jumps, bloß ein paar kleine aus Beton, nicht größer als manche Bordsteinkanten und Bremsschwellen in seiner alten Siedlung. So, wie die Anlage unter das große, fette graue Gebäude gequetscht worden war, kam sie ihm nicht einmal wie ein echter Skaterpark vor. Sie erinnerte Bully an den Wohnblock, in dem er früher gelebt hatte, und an den Ort unten drunter, wo der Müll aus den Müllschluckern in den Abfallcontainern landete.

			Er kannte immer noch keinen der Jungs, die hier ihre Tricks ausprobierten. Er kam bloß her, um dabei zuzusehen, wie sie lachten, redeten und von den Brettern fielen, um dann ihren Boards die Schuld an allem zu geben. Irgendwann würde er hier mit einem Skateboard auflaufen, an dem überhaupt nichts auszusetzen war, mit goldenen und silbernen Achsen und den coolsten Aufklebern … einfach dem besten Board überhaupt. Er war sich nicht sicher, wann dieser Tag kommen würde, aber irgendwann war es bestimmt so weit.

			»Schau dir den an«, sagte er und wies Jack auf einen von ihnen hin. »Sauschlecht, was?« Insgeheim hoffte er, wenn er nur lange genug dastand und zusah, würde einer von ihnen ihn vielleicht eine Runde drehen lassen. Bislang hatten sie ihn nur als Germ beschimpft und ihm zugerufen, dass er sich verpissen solle. Er wusste nicht genau, was Germ in der Skatersprache bedeutete, nur dass es etwas Kleines, Schmutziges und Schlechtes war. Als er hier mit Chris und Tiggs aufgetaucht war, hatte Chris die Jungs allerdings noch viel wüster beschimpft und eine Flasche geworfen, die genau dort zu Bruch gegangen war, wo sie ihre armseligen Tricks ausprobierten.

			Normalerweise passierte so was nicht. Normalerweise warfen sie ihr Leergut einfach von der Fußgängerbrücke und sahen zu, wie es auf der anderen Seite wieder herausgetrieben kam. Chris und Tiggs waren seine Kumpel. Sie erzählten Sachen, die ihn zum Lachen brachten, ließen sich über Mädchen aus, die sie Perlen oder Zuckermäuse nannten, und alberten am Flussufer herum. Chris band sich manchmal einen roten Stoffstreifen um den Kopf, und Tiggs lief nie ohne seine großen Extraohren herum, mit denen er sein krankes Zeug hörte. Sie waren beide älter als er. Und sie waren schon überall gewesen, in ganz London, sogar oben im Brent-Cross-Einkaufszentrum.

			Bully sah den Skatern noch eine Weile zu, bis ein kleiner Junge, kleiner als er, einen wirklich grottenschlechten Trick hinlegte und geradewegs auf die Betonplatten fiel, wo er sich den Ellbogen aufschlug. Er rieb ihn, als ob ihm davon die Haut nachwachsen würde. Bully lachte gekünstelt. Er wusste, dass sie ihm nichts tun würden, weil er Jack dabeihatte, wollte aber nicht, dass die Bullen irgendwas mitbekamen, also drehte er ab und ging weiter auf das Riesenrad zu. 

			An der Fußgängerbrücke beobachtete er den Bettler auf der untersten Stufe. Er machte es nicht richtig. Normalerweise setzte man sich beim Betteln ganz nach oben, wo die Zombies stehen blieben, um zu verschnaufen. Der Mann sah auch nicht besonders gut aus, wie er da in der Sonne bibberte. Er würde nicht viel einnehmen, wenn er weiter mit gesenktem Kopf unverständliches Zeug vor sich hin murmelte. Nicht einmal ein Schild hatte er. Wenn man niemanden direkt ansprechen wollte, brauchte man ein Schild – woher sollten die Leute sonst Bescheid wissen?

			Bully ging um den Bettler herum und stieg die Fußgängerbrücke halb hinauf. Dann blieb er stehen und sah am Ufer entlang, ob irgendetwas Lohnenswertes in Sicht war. Die Sonne schien ihm immer noch warm auf die Waden und berührte noch lange nicht das Wasser. Nicht die beste Zeit, um Beute zu machen. Noch zu viele Zombies in der Nähe, die weder nach links noch nach rechts schauten und so schnell wie möglich die Stadt verließen. Um am Morgen genauso schnell wieder zurückzukehren. Er kniff die Augen ein wenig fester zusammen, um besser zu sehen. Wenn er es nicht tat, verschwamm alles vor ihm. Eigentlich müsste er eine Brille tragen, um Dinge in der Ferne besser zu erkennen, aber er war ohne sie fortgegangen, also kniff er stattdessen die Augen zusammen und blinzelte ein bisschen. 

			Er entdeckte zwei Kandidaten, die am Geländer lehnten und auf den Fluss schauten: ein großes Mädchen in Shorts und Strumpfhosen mit einem Eis und ihren kleineren Freund, der herumschäkerte und so tat, als wolle er es ihr wegnehmen. Trotzdem ließ Bully sie in Ruhe. Mädchen mochten keine Hunde, alte Damen dagegen schon. Und da war eine! Mit einer schönen großen Handtasche am Arm, in die Jack bequem hineingepasst hätte, starrte sie die Gebäude am anderen Ufer an, als hätte sie noch nie Fenster gesehen. Bully schlich, so schnell er konnte, auf Zehenspitzen die Stufen hinab, wobei er fast über den Kerl gestolpert wäre, der immer noch auf der untersten Stufe vor sich hin bibberte, und passte sie genau in dem Moment von der Seite ab, als sie weitergehen wollte.

			Er nahm ihr Tempo auf.

			»Ich will nach Haus zu meiner Mutter, aber mir fehlen 59 Pence …«

			»Ja, schön«, sagte sie, wich aber zurück, als sei es doch nicht so schön. 

			»Ich will nach Hause, aber ich bin knapp bei Kasse«, sagte er etwas hastiger, damit sie ihm nicht entwischte.

			Bully tat gerne so, als brauche er das Geld für etwas Bestimmtes, als würde er nicht einfach nur betteln, weil sie ansonsten anfingen, einem alle möglichen Fragen zu stellen, was man so machte, und warum man nicht in die Schule ging. Das hatte er gelernt.

			»Tun Sie mir den Gefallen?«

			Die Frau sah aus, als wolle sie gleich den Kopf abwenden und ihn mit einem »Nein, danke« abspeisen, als sie den Blick senkte und Jack entdeckte.

			»Oh … Ist das dein Hund?«

			»Ja.«

			»Er ist doch brav, oder?«, fragte sie.

			»Klar …« Bully nickte, auch wenn das mehr ihm selbst galt, und er gab sich Mühe, keine Miene zu verziehen. Natürlich war Jack das. Bully hatte ihr beigebracht, brav zu sein und zu tun, was man ihr sagte, weil man das nun mal so machte. Man behandelte einen Hund ja nicht wie einen Hund, schrie ihn an oder schlug ihn. Man erzog ihn so, dass er einem gehorchte, und dann hatte man einen Freund fürs Leben.

			»Haben Sie jetzt 59 Pence für mich oder nicht? Normalerweise würde ich ja gar nicht fragen.« Das sagte er immer, obwohl er längst nicht mehr darüber nachdachte, was normal eigentlich war. Einmal hatte ihn eine alte Dame, noch älter als diese hier, mit Hut und Stock und nicht mehr ganz richtig im Kopf in ein Café mitgenommen und ihm ein fettes Frühstück spendiert. Sie hatten eine Stunde lang im Warmen gesessen, während sie ihm davon erzählte, wie sie als Mädchen auf dem Land gelebt und ein eigenes Pferd und einen English Springer Spaniel besessen hatte, aber das war nicht normal. Manchmal sprang dabei ein ganzes Pfund heraus, oft aber nur wenige Pence und ein paar Zerquetschte. Einmal hatte er auf den Penny genau das bekommen, um was er gebeten hatte. Ein junger Typ hatte es ihm als Gag für seine Freunde Münze für Münze in die Hand gezählt, was Bully wirklich auf den Zeiger gegangen war.

			»Wie alt bist du?«

			»Sechzehn.«

			»Wirklich?«

			»Bisschen klein für mein Alter, was?«, sagte er.

			Sie machte diese schmalen Augen, die Erwachsene bekommen, wenn sie einen von innen heraus mustern. Er schätzte, dass er mit seiner Mütze auf dem Kopf gerade so als sechzehn durchging. Es war eine soßenbraune Beanie mit schwarzen Punkten. Und sie gehörte ihm. Er hatte daran gedacht, sie mitzunehmen, als er im Winter fortgegangen war. Jetzt brauchte er sie nicht mehr, um sich warm zu halten, doch sie verbarg sein Gesicht vor den Kameras im Bahnhof und ließ ihn größer wirken. Er fingerte daran herum und zog das Ende nach oben, sodass er in der Sommersonne aussah wie einer der Wichtelgehilfen des Weihnachtsmannes, der für das nächste Weihnachtsfest viel zu groß geworden war.

			Er war zwölf, ging aber auf die dreizehn zu und konnte die Monate bis dahin inzwischen an einer Hand abzählen. In der Grundschule war er der größte Junge seines Jahrgangs gewesen, sogar größer als das größte Mädchen. Inzwischen maß er etwa 1,67 Meter. Er hatte immer ein Maßband in der Tasche, das er hinten aus dem Lieferwagen eines Handwerkers stibitzt hatte. 1,67 Meter war größer als mancher erwachsene Mann und ebenso groß wie mancher Bulle. Auch seine Mum war groß gewesen, aber wenn er genauer darüber nachdachte, kam ihm das wohl nur so vor, weil er selbst die meiste Zeit klein gewesen war. Außerdem hatte sie hochhackige Schuhe getragen. Plateau eins und Plateau zwei hatte sie sie genannt. Vielleicht war sein Vater groß. Vielleicht konnte er die Arme ausstrecken und die Betondecke des Skaterparks berühren. Egal, was sein Vater war, Bully würde auf jeden Fall noch größer werden. Das war ihm in die Wiege gelegt, hatte er beschlossen, und sobald er groß genug war, würde er eine Bank überfallen oder sich einen Job besorgen und Geld sparen, um sich eine richtige Wohnung mit einer Toilette, einem Bett und einem Fernseher zuzulegen.

			Er tauchte aus seinen Gedanken auf. Die Frau musterte ihn immer noch.

			»Sechzehn … stimmt das auch wirklich?«

			»Klar. Ich hatte Krebs, als ich klein war, das hat mich ziemlich schrumpfen lassen«, erklärte er ungerührt, denn Krebs machte so etwas mit einem. Seine Mutter hatte nach der ganzen Krankenhausodyssee nie wieder Pumps getragen.

			»Ach, du armer Schatz. Fahr nur nach Hause. Schau mal, damit besorgst du dir eine ordentliche Mahlzeit und verplemperst es nicht mit anderen Sachen, ja?«, sagte die Frau und sah ihn nun mit großen Augen an. Bully mochte es nicht, wenn man so mit ihm sprach. Wenn sie einem Geld gaben, konnte man es ausgeben, wofür man wollte. Aber seine Miene hellte sich auf, als er in ihrem Portemonnaie einen Geldschein knistern hörte.

			Er konnte es nicht glauben, als er die Farbe sah. Ein Blauer! Das waren zwei Wochen Futter für Jack, ihr Lieblingsfutter mit ihrem Namen darauf und nur 3 % Asche. Und er selbst hatte Lust auf ein Eis und Fritten und eine eiskalte Dose Cola aus dem Laden. Die hatte er seit Wochen nicht mehr gehabt. Coladosen waren extrem teuer in London. Die totale Abzocke. Das war das Erste gewesen, was ihn wirklich geschockt hatte, als er mit dem Zug hier angekommen war: der Preis einer Cola.

			»Hier«, sagte die Frau. »Damit du bald nach Hause kommst.« Mit einem Lächeln, als habe nicht Bully, sondern sie selbst das Geld bekommen, steuerte sie auf eines der Lokale zu, in denen man am Fluss essen konnte.

			»Ja, vielen Dank. Gott segne Sie«, rief Bully ihr nach, weil er fand, dass sich das gut anhörte. Es war das, was die Daveys immer sagten: die alten Gammler, die durch die Straßen schlurften, mit Rotz an der Nase und Gesichtern wie abgetretene Teppiche. Bully hatte sie so getauft, nachdem ihm einer von ihnen erzählt hatte, dass er Dave heiße. Er hatte sich Bullys Handy leihen wollen, aber Bully war weggelaufen und machte seitdem einen Bogen um sie.

			Jack knurrte. Eine leise Warnung, für niemanden wahrnehmbar außer Bully. Er hob den Kopf, während die Königin ihm weiter von der Zwanzig-Pfund-Note entgegenlächelte. Doch als er sah, wer es war und welchen Hund er bei sich hatte, verschwand sein Lächeln. Bully nahm sich vor, nicht wegzurennen – das würde am Ende alles nur schlimmer machen, denn es war Janks, mit seinem verschlagenen Blick und dem Grinsen einer Echse, das besagte: Dich kenne ich.

			Janks nahm überall in London die Bettler aus. Besteuern nannte er das. Er brauche das Geld gar nicht, habe einfach nur Spaß daran, erzählte man sich. Es hieß, er komme aus dem Norden und verdiene sein Geld mit Hundekämpfen und der Zucht von allen möglichen verbotenen Rassen und anderen Dingen. Tagsüber sah man ihn so gut wie nie mit seinen Illegalen herumziehen. Es gab zu viele Bullen. Aber hin und wieder ließ er es auf seinem Rundgang darauf ankommen und gab mit einem seiner reinrassigen Pitbulls an.

			Üble Biester. Es gab einige Hunderassen, für die Bully nichts übrighatte, aber die einzigen, die er wirklich verachtete, waren Pitbulls. Alles an ihnen missfiel ihm: die Art, wie sie herumstolzierten und mit ihren langen, glänzend glatten Gesichtern und den winzigen schwarzen Knopfaugen permanent Streit suchten. Außerdem hatten sie angeblich – das sagten alle – diese Sperre im Kiefer, wie bei einem Schlüssel im Schloss, die bewirkte, dass sie nicht mehr losließen, wenn sie einen gepackt hatten und zubissen. Einmal hatte Bully in der Siedlung mit angesehen, wie ein American Pitbull auf den Jungen losgegangen war, der ihn ausgeführt hatte. Obwohl seine Freunde auf den Hund einschlugen, musste der alte Mac mit einer Brechstange aus seinem Zeitungsladen kommen, um den Jungen von ihm zu befreien.

			Janks’ Pitbull zerrte an seiner langen Leine, er erwürgte sich fast, vor lauter Hast zu ihnen zu kommen. Jacks Knurren wurde heftiger und sie begann kleine Happen aus der Luft zu beißen.

			»Bleib, Jack, bleib. Bleib  … Jack!«

			Bullys obere Körperhälfte schwankte und zuckte wie bei einer Ratte, die mit den Beinen in eine Mausefalle geraten war, während sie immer noch zu flüchten versuchte. Er hatte gesehen, dass sie das taten – echte Ratten, die sich bei den Müllcontainern hinter den Esslokalen selber die Beine abnagten.

			Es gelang ihm, ein paar Schritte vorwärtszugehen und Jack mit dem Fuß hinter sich zu befördern, denn im Zurückstecken war sie nicht besonders gut. Es war der Teil ihrer Erziehung, der ihr Probleme bereitete. In Gegenwart von Menschen verhielt Jack sich prima – jedenfalls bei den meisten –, aber bei gewissen Hunden ging sie hoch.

			»Hast ganze Arbeit geleistet …«, sagte Janks, der so nahe herankam, dass Bully die Worte im Gesicht spüren konnte. Janks redete komisch, er ließ die Wörter auf und ab wippen, wie sie es oben im Norden taten. Sein Hund schnappte nach Jacks Gesicht, und Jack schnappte zurück, sodass Bully sie abermals mit der Zehe zurückschob.

			»Dich hab ich schon mal besteuert, oder?«, sagte Janks. Er zog Bully die Mütze vom Kopf und warf sie zu Boden. Wie bei einer fiesen Apportierübung fiel der Pitbull augenblicklich darüber her und begann sie zu zerreißen.

			»Bist wohl gewachsen, was?«, fuhr Janks fort, ohne sich darum zu kümmern, was vor seinen Füßen stattfand.

			Bully war jetzt fast so groß wie Janks. Als er im Winter, vor ewig langer Zeit, das erste Mal zum Fluss gekommen war, hatte sich dieser Mann mit genau der gleichen kümmerlichen Igelfrisur und dem gleichen Begrüßungslächeln Geld von ihm leihen wollen. Und als Bully ablehnte, hatte er ihm das Geld trotzdem weggenommen und ihm einen Tritt verpasst, als wäre das die Rückzahlung.

			Bully hatte es geschafft, Janks seitdem aus dem Weg zu gehen. 

			»Das da solltest du lieber in Schach halten«, sagte Janks mit einem Nicken in Jacks Richtung. »Sonst reißt es mein Hund glatt in Stücke. Du willst mir doch nicht allen Ernstes mit einem Hund kommen, Jungchen.«

			Bully stand einfach da und konnte sich vor lauter Angst nicht entscheiden, ob er den Kopf schütteln oder nicken sollte.

			»Willst dich wohl mit mir anlegen, Großer? Oder was glotzt du mich so an?« Janks klemmte Bullys Kopf in seine Armbeuge, dass er mit dem Gesicht in Janks’ Jacke gedrückt wurde und ihn riechen konnte – ein scharfer, muffiger Geruch wie bei dem Zeug, das seine Mutter immer herumgesprüht hatte. Bully gab sich größte Mühe, nur durch den Mund zu atmen.

			»Bleib, Jack! Bleib!«, drang seine gedämpfte Stimme aus dem Schwitzkasten.

			»So ’s’ gut. Braver Junge«, sagte Janks und drückte noch ein wenig fester zu.

			Bully wand den Hals, um Luft zu bekommen, sah nach unten und erblickte einen Hoffnungsschimmer zu Janks’ Füßen. Jeder wusste, dass Janks in seinem Stiefel einen gekürzten Fleischspieß mit sich herumtrug. Er hatte ihn einmal bei einem wabbeligen Fettsack angewendet, der es an Respekt hatte fehlen lassen. Das hatten Chris und Tiggs erzählt. Und Bully stellte sich vor, dass es genauso gewesen war wie bei seiner Mum, wenn sie früher Kartoffeln in der Mikrowelle gebacken und sie mit der Gabel angestochen hatte, bevor sie sie hineinschob: zack, zack, zack.

			»Was hat sie dir gegeben?«

			»Zwanzig …«, sagte er zu den Füßen hinunter. Er hörte einen Hund jaulen.

			»Da hast du aber Glück. Das ist genau das, was du mir schuldest.«

			»Kumpel …«, flehte Bully.

			»Wen meinst du? Ich bin nich’ dein Kumpel.«

			Bully spürte, wie ihm Janks’ Armbeuge die Luftröhre zudrückte, und fing wie ein kleiner Junge an, Buchstaben im Alphabet von sich zu geben. K … k … k … a … a… r …r. In seinem Kopf pochte es, weil sich das Blut darin aufstaute, aber er brachte kein Wort heraus, nicht einmal »Entschuldigung«. Ihm war schwindlig, und seine Beine gaben nach, was alles nur noch schlimmer machte.

			Dann bekam er plötzlich wieder Luft.

			»Entspann dich … ent-spann dich, Mann …« Janks klopfte Bully auf den Rücken, als wolle er ihm helfen, etwas auszuhusten. Benommen, als wäre er eine Woche lang unter der Erde gefangen gewesen, wich Bully zurück. Er schwankte ein wenig, ehe er das sah, was Janks sah: zwei falsche Bullen in Warnwesten, Hilfspolizisten, die mit dem Rücken zu ihnen an der Fußgängerbrücke standen und mit dem bettelnden Mann sprachen.

			Bully wandte sich wieder Janks zu, der direkt durch ihn hindurchstarrte. Dann blickte er zu Boden und sah Jack mit blutendem Ohr zu seinen Füßen sitzen, und sein Zorn loderte auf wie ein brennendes Blatt Papier. Während er darauf wartete, dass das Feuer herunterbrannte, malte er sich aus, was er Janks eines Tages antun würde, wenn er Banken überfiel oder einen Job hatte und ihn ein ganzes Stück überragte.

			Bully gab ihm den Geldschein, den Janks wortlos entgegennahm. Dann hörte er ein schreckliches Geräusch: Janks zerknüllte seine zwanzig Kröten zu einer Kugel, und es gab nur eins, was man mit einer Kugel machte … Bully sah zu, wie Janks zum Brückengeländer ging und sein Geld in den Fluss schnippte.

			»Lass dich beim nächsten Mal nich’ so bitten, Kumpel«, sagte er und strich seine Handvoll Haare glatt, die von einem Windstoß sofort wieder aufgerichtet wurden. Bully sah respektvoll zu Boden, nickte und wandte sich ab.

			Als Jack zu knurren aufhörte, hob Bully seine Mütze auf, die zerrissen und klebrig vom Hundespeichel war, und schob sie in eine seiner Taschen. Dann untersuchte er Jacks Ohr. Es sah schlimmer aus, als es war. Janks’ Köter hatte nicht mehr als einen kleinen Zacken herausreißen können. Bully verwendete sein restliches Wasser, um das Blut abzuwaschen, und gab Jack dann einen Schluck zu trinken.

			»Du musst lernen, zurückzustecken, Kumpel«, sagte er. Jack schien ihm nicht zuzuhören, sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihm das Gesicht abzulecken. »Lass das«, sagte Bully, schob sie aber nicht fort. Er wischte sich ein wenig Speichel von der Wange und tupfte ihn auf Jacks Ohr, weil Hundespeichel bei Schnittwunden gut war, genauso gut wie Medizin (auch wenn er das noch nie in einer Zeitschrift gelesen hatte).

			Schließlich stand er auf, trat vor und warf einen langen Blick auf den Fluss. Er fragte sich, ob seine zwanzig Kröten noch zu sehen waren, als kleiner bläulicher Fleck, der unter der Brücke hindurch zum Meer trieb. Das Wasser strömte in diese Richtung. Bully ertappte sich bei dem Gedanken, hinterherzuspringen, obwohl er nicht schwimmen konnte, nicht mal paddeln wie ein Hund. Er hatte den Schwimmunterricht im Freizeitzentrum der Schule geschwänzt, weil er den Lärm im Schwimmbad nicht mochte, das ganze Gekreische und Geschrei. Aus dem gleichen Grund hatte er auch die Schule geschwänzt: weil er den lieben langen Tag an einem Tisch still sitzen musste, die Fragen und Antworten von dreißig anderen Kindern in den Ohren. Das alles war gerade noch erträglich gewesen, solange am Ende des Tages seine Mutter zu Hause auf ihn gewartet hatte, aber nachdem sie gestorben war, kam ihm alles nur noch wie großes, leeres Getöse vor.

			Als er zur Fußgängerbrücke hinüberschaute, blickte einer der falschen Bullen in seine Richtung. Bully setzte sich in Bewegung, pfiff Jack zu sich und passte sich dem Tempo der Zombies an, bis er zwischen den Esslokalen abbiegen konnte, um sich zum Bahnhof durchzuschlagen. Er erwog, sicherheitshalber einen der Tunnel zu nehmen, aber er mochte keine Tunnel, nicht einmal im Sommer. Wenn er es vermeiden konnte, ging er lieber nicht in den Untergrund. Außerdem hatte er sich an seine Strecke gewöhnt: am Brunnen vorbei, der an stürmischen Tagen das Pflaster vollspritzte, über die Ampel, durch den Torbogen, die Stufen hinauf, wo die Namen der toten Zugführer in die Mauer geritzt waren, und hinein in die Waterloo Station. 

			Während er an der Ampel wartete, lehnte er sich ans Straßengeländer. Er sah zu, wie einige Zombies einfach vorpreschten und zwischen den Autos hindurchsprangen wie Kinder nach Schulschluss. Er zog an einem der roten Gummiringe, die er um die Handgelenke trug. Er sammelte sie, hob sie vom Bürgersteig auf und feuerte sie auf die davonspringenden Zombies ab, wenn viel los war. Es war eine Art Spiel für ihn. Er hatte verschiedene Arten entwickelt, es zu spielen – bislang waren es sieben. Doch am liebsten ließ er sie einfach über den Daumen schnellen. So wie jetzt … zing. Ein Zombie, der gerade über die Bordsteinkante trat, fasste sich ins Genick und sah sich um. Bully setzte seine Unschuldsmiene auf.

			»Große Ausgabe …! Helft den Obdachlosen …! Große Ausgabe …!« Eine Frau mit sanften braunen Augen stand wenige Schritte entfernt. Jetzt im Sommer war sie fast immer hier. Bully hatte sich an sie gewöhnt.

			Das grüne Ampelmännchen kam und ging, aber Bully hatte es nicht eilig. Er hatte den ganzen Tag Zeit, zumindest was davon noch übrig war. Er sah sich kurz nach Bullen um und begann sich dann abzutasten. Das machte er zehn, zwanzig Mal am Tag, je nach Wetterlage. Es war ihm zur Routine geworden, seine Taschen durchzugehen, sich zu vergewissern, dass er alles bei sich hatte, dass alles noch da war. Außerdem vertrieb er sich damit die Zeit, wenn er sich langweilte, denn seine Jacke hatte eine Menge Taschen. Er hatte sie aus einer Tüte vor einem Wohltätigkeitsladen geklaut und seine alte dafür zurückgelassen. Es war die beste Jacke, die er je besessen hatte. Auf dem Etikett stand Barbour. Sie war warm und gefüttert wie eine Steppdecke und hatte eine speckige grüne Außenhaut, die Wind und Regen abhielt wie eine Ziegelsteinmauer. Im Winter war sie ihm noch viel zu groß gewesen, aber jetzt wuchs er langsam hinein, und ihr Saum hinterließ auf seiner Jeans knapp oberhalb der Knie einen Fettfleck. Das Beste daran waren die Taschen. So etwas hatte er noch nie gesehen. Es waren insgesamt elf. Die größte war wie ein Gummireifen mit lauter Löchern und zog sich unten am Saum einmal um das gesamte Innenfutter herum. Außerdem hatte Bully in die beiden Taschen für seine Hände zusätzliche Löcher geschnitten, damit er sich Sachen in die Jeans stopfen konnte, ohne dass es im Laden jemand sah.

			»Große Ausgabe … Helfen Sie den Hoffnungslosen … Obdachlosen, meine ich«, verbesserte sich die Frau, doch niemand außer Bully hörte es. Er lachte – aber nicht gehässig wie im Skaterpark, denn die Frau hatte ihre langen braunen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, genau wie seine Mum ihn bei der Arbeit immer getragen hatte.

			Er fing an, den ganzen Krimskrams herauszuziehen, den er immer bei sich trug: Zuckertütchen, Salztütchen, Papierservietten, ein Maßband, Jacks metallenen Löffel, Plastiklöffel, zwei Feuerzeuge, ein Taschenmesser, weitere Gummibänder, Tütensuppen, einen Handtuchfetzen, Jacks Tüte (größer und fester als eine Plastiktüte), Plastikbeutel, Kugelschreiber, Chipstüten (leer), Jacks Leine (und zwar eine richtig gute, keine billige Schnur), Kaugummis (gebrauchte und neue), ein Hundequartett (»Die edelsten Rassen«) und seine Einkaufsquittungen. Eigentlich waren es nicht seine Quittungen. Er sammelte sie bloß, hielt auf dem Bürgersteig danach Ausschau oder fischte gelegentlich welche aus Mülleimern. Er las sie aus Neugierde, um zu sehen, was die Leute so kauften, bewahrte sie aber für den Fall auf, dass man ihn vor einem Geschäft mit etwas erwischte, das er nicht bezahlt hatte. Wenn der Wachmann ihn dann hineinführte, konnte er sagen: »Aber ich hab eine Quittung, Alter«, und dann abwarten, wie lange sie brauchten, um alle durchzusehen, ehe sie ihn laufen ließen. So stellte er sich das jedenfalls vor.
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